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Die schönsten Weihnachtsgeschichten für Kinder



Zauberhafte Weihnachten – jedes Jahr aufs Neue beglückt uns

das Fest der Liebe. Es ist eine aufregende, unvergleichliche

Zeit der gespannten Erwartung, der Ungeduld und Sehnsucht –

vor allem für Kinder.

Der Wunschzettel ist geschrieben, der Adventskalender ge-

füllt, die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren, mit allem,

was dazugehört. Vom Tannenbaum über den Nikolausstiefel

und das Aufstellen der Krippe, von Plätzchenduft und Ker-

zenschein bis hin zu heimlichen Geschenkbesorgungen und

überraschenden Gästen.

Von der schönsten Zeit des Jahres erzählen die hier versam-

melten Geschichten und Gedichte und verkürzen die Warte-

zeit bis zum Fest – für die ganze Familie. Mit Texten von Isabel

Abedi, Hans Fallada, Cornelia Funke, Paul Maar, René Gos-

cinny, Jutta Richter, Heinz Janisch, Jörg Zink, Andreas Stein-

höfel, Regina Schwarz, Barbara Veit, Friedrich Wolf, Louisa

May Alcott, Erich Kästner, Theodor Fontane, Antonie Schnei-

der und vielen anderen.

Christiane Schwabbaur ist freie Lektorin und Autorin. Sie lebt

mit ihrer Familie in München.
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Erwin Grosche
Schnee, Schnee, Schnee

Schnee, Schnee, Schnee,

fallen tut nicht weh.

Gut, dass es zur Weihnachtszeit

keine Elefanten schneit!

Schnee, Schnee, Schnee,

fallen tut nicht weh.

Eis, Eis, Eis,

macht die Welt so weiß.

Grade mit Schlagsahne drauf

gibt’s im Winterschlussverkauf

Eis, Eis, Eis,

macht die Welt so weiß.

Kling, kling, kling,

kleines Glöckchen sing!

Dass der taube Weihnachtsmann

die Geschenke bringen kann.

Kling, kling, kling,

kleines Glöckchen sing!

Ja, ja, ja,

Weihnachten ist da!

Ich war brav das ganze Jahr – nur nicht so im Januar,

Ich war brav das ganze Jahr – nur nicht so im Februar.

Ich war brav das ganze Jahr – nur nicht so im März, ein Scherz!

Ja, ja, ja,Weihnachten ist da!
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Schnee, Schnee, Schnee,

fallen tut nicht weh.

Gut, dass es zur Weihnachtszeit

keine Elefanten schneit!

Schnee, Schnee, Schnee,

fallen tut nicht weh.
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Robert Walser
Die kleine Schneelandschaft

Gestern haben wir Schnee bekommen, und heute in der Mor-

genfrühe ging ich hinaus zur sorgsamen und ruhigen Besich-

tigung der Schneelandschaft. Niedlich, wie ein artiges Kätz-

chen, das sich geputzt hat, liegt jetzt das reiche, liebliche Land

da. Jedes Kind, sollte ich meinen, kann die Schönheit einer

Schneelandschaft im Herzen verstehen, das feine saubere

Weiß ist so leicht verständlich, ist so kindlich. Etwas Engel-

haftes liegt jetzt über der Erde, und eine süße, reizvolle Un-

schuld liegt weißlich und grünlich ausgebreitet da. Ich freute

mich über meine Aufgabe, über das Amt, über die angenehme

Pflicht, die mir vorschrieb, sorgfältig und aufmerksam Notiz

vom Schnee und seinen Reizen zu nehmen. Wunderbare Fein-

heit und Schönheit lag darin, daß das Gras so artig und mit so

zarten Spitzen aus der Schneefläche herausschaute. Ich ging

wieder zu meinem alten unverwüstlichen, gütigen Zauberer,

zum Wald, und zum Wald wie im Traum wieder hinaus, und

da lag es da, das Kinderland in seiner Kinderfarbe. Die Bäum-

chen und Bäume schienen einen graziösen Tanz auf dem wei-

ßen Felde aufzuführen, und die Häuser hatten weiße Mützen,

Kappen, Kopfbedeckungen oder Dächer. Es sah so appetitlich,

so lockig, so lustig und so lieb aus, ganz wie das zarte, süße

Kunstwerk eines geschickten Zuckerbäckers. Noch ein Mor-

genlicht leuchtete in einem Fenster, und ein anmutig Haus

stand in einiger Entfernung, das hatte Fenster wie Augen,wel-

che fröhlich und listig blinzelten. Das Haus war wie ein Ge-

sicht, und die fünf grünen Fenster waren wie seine Augen.
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Geh doch hin, lieber Leser, noch steht das zauberische Land-

bild da, mit Schnee auf seinem lieblichen Antlitz. Man darf

nur nie zu träge sein und sich vor ein paar hundert Schritten

nicht fürchten, zeitig aus dem Faulenzerbett aufstehen, sich

auf die Glieder stellen und nur ein wenig hinauswandern,

so sieht sich das Auge satt, und das freiheitsbedürftige Herz

kann aufatmen. Geh hin zu der artigen Schneelandschaft,wel-

che dich wie mit einem schönen freundschaftlichen Munde

anlächelt. Lächle auch du sie an und grüße sie von mir.
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Cornelia Funke
Das erste Fenster

Julia konnte nicht einschlafen.

Zum Abendessen war sie nicht runtergegangen und auch

nicht zum Waschen. Nicht mal zum Fernsehen. Sie war wü-

tend, enttäuscht und beleidigt. Sie hatte ihre Zimmertür ab-

geschlossen – mit dem Schlüssel, den sie für Notfälle hinter

ihren Büchern versteckt hatte. Und dann hatte sie das Licht

ausgemacht, sich aufs Fensterbrett gesetzt und hinausge-

starrt auf die wirbelnden Flocken, den schwarzgrauen Him-

mel und die kahlen, schwarzen Bäume. Und sich vor Wut fast

ein Loch in den Bauch geärgert. Als Mama sie zum Abendes-

sen holen wollte, gab sie einfach keine Antwort. Und als Papa

hochkam und sagte, sie solle jetzt, verdammt noch mal, raus-

kommen, sagte sie nur laut: »Ich will aber nicht!«

Ihre Eltern klopften noch zweimal. Sogar Olli kam und bot

ihr die Schokolade aus einem seiner Türchen an. Wie groß-

zügig! Aber sie schloss nicht auf. Schließlich ließen sie sie

in Ruhe.

Und jetzt lag sie im Bett, starrte die Decke an und konnte

nicht einschlafen. So ein Mist.

Im Haus rührte sich nichts mehr. Sogar ihre Eltern waren

schon schlafen gegangen.

Julia setzte sich auf. Keiner würde merken, wenn sie sich

den Adventskalender doch mal ansehen würde: Das war im-

mer noch interessanter, als nur hier rumzuliegen und Löcher

in die Decke zu starren.

Vorsichtig schob sie die Beine aus dem Bett. Brrr. Fast hätte
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sie sie gleich wieder zurückgezogen. Es war lausig kalt. Hastig

schlüpfte sie in ihre Pantoffeln und zog sich den Morgenman-

tel an. Hellblau. Sie hatte einen roten gewollt. Aber Mama

fand Blau hübscher. Na ja.

Leise, ganz leise schlich sie zur Tür. Der Holzboden knarrte

etwas, und direkt unter ihrem Zimmer schliefen ihre Eltern.

Vorsichtig drehte sie den Schlüssel im Schloss herum.

Besser, sie machte kein Licht an im Flur. Also im Dunkeln

die Treppe hinunter und über den schmalen Flur zur Küchen-

tür. Zum Glück stand sie offen.

In der Küche war es stockdunkel. Julia tastete mit den Fin-

gern über den Küchentisch, bis sie plötzlich die Pappe des Ka-

lenders fühlte. Sie klemmte sich das Ding unter den Arm und

schlich genauso lautlos zurück, wie sie gekommen war. Sie

schloss die Tür wieder hinter sich zu und knipste die kleine

Lampe neben ihrem Bett an. Dann kroch sie schnell samt Mor-

genmantel unter ihre Decke.

Ein bisschen aufgeregt war sie nun doch, und ein ganz klei-

nes bisschen neugierig. Sie zog die Knie an und lehnte den Ad-

ventskalender dagegen. Dann begann sie ihn zu betrachten.

Misstrauisch. Mit grimmiger Miene.

Das eine stand schon mal fest. Er war groß. Viel größer als

ein Schokoladenkalender.

Julia zog eine Hand unter der warmen Decke hervor und

fuhr mit den Fingern über den silbernen Glitzerstaub, der

überall auf dem Kalender war. Im Himmel, auf den Bäumen

und auf dem Haus. Er glitzerte und schimmerte wie silberner

Schnee. Schön!, dachte Julia – und ärgerte sich darüber. Sie be-

trachtete das Haus. Es war schmal und hoch – so hoch, dass

die kahlen Bäume drum herum gerade bis zur zweiten Fens-

terreihe reichten. Das Dach war sehr spitz und dunkelrot,
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mit großen Schornsteinen. Das Haus sah nett aus, aber auch

ein bisschen traurig. Es sieht aus, als ob es friert, dachte Julia.

Dreiundzwanzig Fenster hatte es und eine hohe dunkelblaue

Tür.

Julia zählte acht Stockwerke.

Pah, solche Häuser gibt es überhaupt nicht, dachte sie, nir-

gendwo.

Auf jedem der geschlossenen Fenster war eine Zahl, groß

und golden. Und auf der Tür prangte die 24. Die 1 war ganz

oben – unter dem Dach. Bei Schokoladenkalendern waren

die Zahlen ganz durcheinander. Aber bei diesem waren sie ge-

nau in der richtigen Reihenfolge.

Julia holte wieder ihre Finger unter der Decke hervor und

fuhr damit über die Fensterrahmen. Sie hatte fast schon ver-

gessen, dass sie den Kalender nicht leiden mochte.

So langsam begann sie eine Frage brennend zu interessie-

ren: Was war hinter den dunklen Fenstern? Vielleicht die Be-

wohner von diesem komischen Haus? Sie ließ ihre kalten Fin-

ger wieder unter der Decke verschwinden und starrte von

einem Fenster zum anderen. Was war dahinter?

Na, was schon, dachte sie, irgendwelche blöden Bilder!

Aber welche?

Bei einem Schokoladenkalender wusste man immer unge-

fähr, was hinter den Türchen war. Die Bilder waren ja nie be-

sonders aufregend. Aufregend war nur die Schokolade. Ob-

wohl sie immer ziemlich muffig schmeckte. Aber hier …

Was war bloß hinter den Fenstern? Wer war hinter den Fens-

tern?

Julia schob ihr Gesicht ganz nah an den Kalender heran, bis

ihre Nase an die Pappe stieß. Und dann versuchte sie, in das

Fenster mit der 1 zu schielen. Ging natürlich nicht.
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Ärgerlich richtete Julia sich auf. So ein Blödsinn.

Sie tat ja so, als ob das ein wirkliches Haus wäre. Aber es

war nur ein Pappkalender – nicht mal dick genug für Schoko-

ladentäfelchen, geschweige denn für Zimmer.

Hm. Was war bloß auf den Bildern hinter den Fenstern?

Eins könnte sie doch wenigstens mal aufmachen. Nur ein

Stückchen, einen Spaltbreit – damit sie es nach dem Hinein-

schielen gut wieder zubekam.

Julia sah auf ihren großen Wecker. Na bitte. Es war schon

nach Mitternacht, also war jetzt der erste Dezember.

Wieder wanderten ihre Hände von der Wärme in die Kälte.

Nervös machte sie sich an dem Fenster mit der 1 zu schaffen.

Den Fingernagel unter die Ecke, ein Griff mit dem Daumen –

und das Fenster klappte auf.

Julia blickte in eine düstere Rumpelkammer. Ein paar Kar-

tons, eine alte Badewanne mit Klauenfüßen, ein verschnürter

Sack, jede Menge Gerümpel. Und an einem klapprigen Klei-

derständer hing ein riesiger, schwarzer Mantel. Das war alles.

Julia starrte das Bild ungläubig an.

Der blöde Kalender hatte sie hereingelegt! Sie neugierig ge-

macht, ganz zappelig vor Neugier – und dann das. Sie hatte

von Anfang an Recht gehabt. Es war ein blöder, langweiliger

Schwachsinnskalender. Dachten die, die solche Kalender

machten, etwa, Kinder fänden so was gut? Bilder von rumpe-

ligen Dachböden statt Schokolade? Ärgerlich drückte Julia das

Fenster wieder zu.

Ich werde ihn wieder in die Küche legen, dachte sie. Und

morgen mach ich die 1 noch mal auf, und Mama wird sehen,

was sie mir da gekauft hat. Sie schwang die Beine aus dem

Bett, und der Kalender rutschte zu Boden.

Wie er glitzerte! Als wären tausend Sterne auf ihren Tep-
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pich gefallen. Und das Haus sah so geheimnisvoll und traurig

aus. Und die 23 Fenster schienen alle etwas Wunderbares zu

verbergen.

Julia zögerte. Dann stand sie auf, stellte einen Stuhl neben

ihr Bett und lehnte den Kalender gegen die Stuhllehne. Da-

nach kroch sie zurück unter die Decke und knipste das Licht

aus.

Der Kalender funkelte und blitzte in der Dunkelheit. Na ja,

dachte Julia müde, seine Bilder taugen nichts, aber glitzern

tut er wirklich wunderschön. Und dann schlief sie endlich

ein.
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Hans Fallada
Lieber Hoppelpoppel – wo bist du?

Es war einmal ein kleiner Junge, der hieß Thomas. Dem hat-

ten seine Großeltern zum ersten Weihnachtsfest einen klei-

nen Hund aus schwarzem Plüsch geschenkt, mit Hängeohren

und frechen braunen Augen, eine Art Dackeltier, aber auf Rä-

dern. Und da die Achsen dieser Räder nicht im Mittelpunkt sa-

ßen, sondern seitlich, hoppelte und wogte das schwarze Stoff-

geschöpf auf und nieder, als haste es wild und über alle Kraft

imaginären Hasen nach. Darum taufte der Vater den Hund

»Hoppelpoppel«, und als Thomas etwas älter geworden war

und sprechen konnte, genehmigte auch er diesen Namen.

Er liebte den Hund sehr, immer musste er bei ihm sein, auch

im Schlaf durfte er ihn nicht verlassen, und er wachte sehr ge-

nau darüber, dass die Eltern nicht nur ihrem Sohn, sondern

auch dem Hoppelpoppel gute Nacht sagten. Es war eben eine

richtige Liebe.

Nun geschah es, dass Toms Eltern an einen neuen Wohn-

sitz verzogen, weit, weit weg. Der kleine Thomas blieb wäh-

rend der Umzugstage bei der guten Tante »Kunjä«, und mit

ihm natürlich Hoppelpoppel – wie hätte Tom sonst bei Tante

Kunjä schlafen können? Nach einer Weile war es dann so weit:

Tante Kunjä fuhr mit Tom und dem Hund nach dem neuen

Häuserchen. Auf dem Bahnhof erwartete sie der Vater, und

der kleine Tom war so selig und verlegen über dies Wiederse-

hen, dass er schnurstracks seinen Kopf durch des Vaters Beine

steckte und so den abfahrenden Zug betrachtete.

Dann gingen die drei Hand in Hand durch den Wald zur
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Mummi ins neue Häuserchen, und da kam plötzlich ein Au-

genblick, da Tante Kunjä angedonnert stehen blieb: »O Gott,

habe ich nun doch den Hoppelpoppel in der Bahn liegengelas-

sen!«

Der Vater machte rasch eine Kopfbewegung und sagte:

»Still! Still! Hier hat der ›Herr‹ so viel neue Eindrücke, dass

er ›ihn‹ einfach vergisst.«

Tom sagte noch gar nichts. Er marschierte stramm auf sei-

nen Beinchen zwischen den beiden Großen und sah die herr-

lich hohen Bäume mit den Piksenadeln an. Dann kam ein

Zwinger mit einem Hund, und nun stand die Mummi unten

auf einer Treppe und hielt die Arme weit auf. Sie gingen durch

eine große Tür auf einen weiten Balkon, und plötzlich war da

unten ein langes, langes Wasser, und ein Dampfer kam um

die Waldecke und ein Kahn, zwei Kähne, viele Kähne …

Es wurde Abend, und der kleine Junge musste ins Bett. Er

war müde und selig aufgeregt, aber als ihn die Mutter über

die Bettleiter hob, sagte er: »Hoppelpoppel!«

Der Vater sagte ernst: »Hoppelpoppel fährt mit der Puff-

bahn, Thomas. Hoppelpoppel kommt morgen.«

Das Kind sah seine Eltern fragend an, erst sagte es nichts,

als aber dann das Licht ausgemacht wurde, bat es wieder, drin-

gend: »Hoppelpoppel!«

»Thomas muss jetzt schlafen«, sagte die Mutter streng und

machte die Tür von außen zu. Die Eltern standen atemlos und

lauschten. Nein, kein Gebrüll, kein Weinen, sondern Stille. –

»Er wird sich beruhigen«, sagte Mummi. »Aber besser ist doch,

du gehst morgen zur Bahn und machst eine Verlustanzeige.«

»Schön«, sagte der Mann. »Obgleich es keinen Zweck hat.

Denn der Zug fährt weiter nach Polen,und die werden uns gra-

de einen Hoppelpoppel zurückschicken!«
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